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Die meisten von Ihnen kennen Sighard Gille als markan-
ten Vertreter der Leipziger Schule in ihrer zweiten Ge-
neration mit einem über die Jahre immer wieder über-
raschenden malerischen Auftritt, der in nichts müde 
geworden ist oder gar gelassen, sondern mehr und mehr 
erregt durch die sich überschlagenden Ereignisse einer 
schmaler werdenden Lebensspanne. Schon als Gille An-
fang der 70er Jahre die Leipziger Bühne betrat, war das 
künstlerische Pflaster der Messestadt, die zweimal im 
Jahr ein internationales Gesicht zeigte, hitzig, man mal-
te nicht nur Spektakuläres, sondern rieb sich aneinander 
mit weltanschaulicher Spitzfindigkeit und Leidenschaft. 
Symptomatisch für jene Jahre sind die vielen Karnevals-
bilder, die, angelehnt an das große Vorbild Otto Dix, das 
Thema zivilisatorischer Selbstbelustigung in einen apo-
kalyptischen Zusammenhang stellten. Obwohl solche 
Bilder sicher zuvorderst die geschlossene Gesellschaft in 
der DDR meinten, die zunehmend als etwas unerträglich 
Groteskes wahrgenommen wurde, hatten sie doch einen 
darüber hinaus greifenden Bezug zu jenen schmerzhaf-
ten Seiten gesamtdeutscher Geschichte, die diese Gro-
teske mit hervorgebracht hatten – in solchem Sinne war 
Leipziger Kunst politisch nach innen und außen, das vor 
allem im Widerspruch gegen die Erwartungen der da-
maligen Machthaber. Wenn der Leipziger Kunstwissen-
schaftler Peter Guth 2003 feststellte, Gilles Malerei be-
wege sich möglicherweise ungewollt in der Tradition der 
Aufklärung, so meinte er damit diese, die Erfahrung der 
Barbarei umgreifende historische Anbindung – in der 
Tat transportiert der 1941 Geborene seine ästhetischen 
Botschaften in einen oftmals metaphorisch verschlüssel-
ten Überlebens-Kontext, wo Gefahren und Schönheit 
mit äußerster Wucht aufeinander treffen. Jan Nicolaisen 
sprach 2004 von »Entzündungsherden«, die der Künstler 
schafft – das beschreibt genau die dramatische Art der 
Zuspitzung seiner Figurenmalerei im Farblichen und im 
Anatomischen, wie er sie gerade in den letzten Jahren 
immer weiter vorantreibt. Man hat den Eindruck, dass 
die Bilder dieses Künstlers an schreiender Glut noch zu-
nehmen - als habe er den Gipfel seiner Möglichkeiten 
erst zu erklimmen, wütet und wuchtet er wie ein Jun-
ger.

Dabei ist nichts zufällig – trotz der großzügigen Art 
Farbe aufzutragen: mit breiten Pinseln, Spachteln, mit 
den Fingern oder direkt aus der Tube – die expressiven 
aber keinesfalls ekstatischen Farblandschaften seiner Bil-
der sind mit letzter Könnerschaft durchkomponiert und 
-konstruiert, dabei bleibt er seiner Herkunft aus einer 
klassischen Schule intensiven Naturstudiums kaum etwas 
schuldig. Sighard Gille weiß genau, wie Farben gesetzt 
werden müssen, damit Körper sich runden und Raum 
entsteht, er beherrscht die ganze Klaviatur der Fleischtö-

ne, kennt sie bei Hitze, im scharfen Schlagschatten und 
bei kühlen Temperaturen - aber das ist nicht alles: Farbe 
hat in seinen Arbeiten hohen Gefühls- und symbolischen 
Wert. Er verlässt sich bei ihrem Einsatz auf die universale 
Gültigkeit seiner persönlichen Erlebnisse und Erfahrun-
gen, aber auch Traditionen sind wichtig, wie sie etwa 
aus der Sakralkunst überliefert sind – so spielt in immer 
wieder anderen Fassungen der Gegensatz zwischen 
Blau und Rot eine herausragende Rolle – als Farben des 
Mantels Mariä spiegeln sie in der christlichen Kunst das 
aufeinander Angewiesensein von Geist und Sinnlichkeit 
– ein Grundmotiv auch Gilles und eine der Quellen für 
die gleichsam symphonischen Entfaltungen seiner Farb-
welt, die von den Inhalten seiner figürlichen Inszenie-
rungen nirgendwo getrennt werden können. So ist in 
dem Gemälde »Die Magd« mit der weiblichen Gestalt im 
oberen Teil der Szene die Gottesmutter unübersehbar 
zitiert - mit Kopf und Haar scheint sie von einem bestirn-
ten Himmel herabzustrahlen, während ihre prallen Brüs-
te als das Corpus Delicti des grotesken Geschehens eine 
verlockend erotische wie auch bedrohliche Präsenz ha-
ben. Der geschundene Don Quichote – Hauptheld auch 
anderer Arbeiten Gilles – ist auf ein strahlendes Gelb 
gebettet, das an den Goldgrund christlicher Andachts-
bilder erinnert – die Fabel ist also vielschichtig: von der 
pikanten Verwechslungsszene aus dem Roman des Cer-
vantes gelangt man in den Kontext einer christlichen 
Beweinung und von dort in die Gegenwart des moder-
nen Krieges, denn was ist der tretende Geselle mit der 
khakifarbenen Schiebermütze anderes als ein im Stech-
schritt marschierender Soldat? Wie wenige verrät dieses 
aktuelle Werk Gilles den nachhaltigen Eindruck Max 
Beckmanns auf den Künstler – des Leipzigers Beckmann, 
der wie kein zweiter die Gefährdung der menschlichen 
Kreatur durch die Bitternisse sozialen Beieinanders zum 
Ausdruck brachte. Die Art und Weise, wie Sighard Gille 
in dieser turbulenten Darstellung Profanes mit Sakralem, 
Tragisches mit Komischem, Terror mit Lust verbindet und 
dieses alles in ein farbliches Gleichnis umsetzt ist typisch 
für seine Methode einer künstlerischen Integration von 
Gegensätzen – insofern ist seine Malerei nicht nur auf-
klärerisch sondern auch dialektisch zu nennen.

Peter Guth benutzte das Wort »Aufklärung« anlässlich 
der Ausstellung »Mundköpfe« im Kulturspeicher Olden-
burg, wo Gille die wohl wichtigste Bildserie seiner letzten 
Schaffensjahre erstmals komplett zeigte. Wie schon die 
vorher entstandene Folge der »Tränenden Madonnen« 
sind die »Mundköpfe« Meisterstücke einer expressiven 
Gefühlsdarstellung, doch meint das Weinen, Schreien 
und Singen, um das es hier geht, eine öffentlich zele-
brierte Ekstase, wie sie nur auf eingegrenzten Feldern 
unserer Kultur zugelassen und ein Kernproblem des 
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modernen Künstler-Seins ist. Durch Musik, Verkleidung 
und Konsum erzeugte Rauschzustände sieht Gille im 
saturierten Rahmen eines sogenannten »Auswilderns« 
– ihn fesselt das Thema seit Anfang der 90er Jahre nun 
ununterbrochen. Die Fassungen der »Gothics« gehören 
dazu, aber auch seine jüngsten »Tabledance«-Bilder. Gil-
le betritt mit solchen Arbeiten das Spannungsfeld aus 
äußerlicher Freiheit, Manipulierung und Angst - es ist 
die brisante Sphäre, in der er letztlich auch sein Selbst als 
Künstler ansiedelt, denn all diese Themen sind ein Aus-
druck von Unruhe - Unruhe des Künstlers vor einer wan-
kenden Schöpfung: so ist auch das wankende Gleichge-
wicht – wie im Gemälde »Wintersturz« vorgeführt – ein 
immer wiederkehrendes Anliegen Gillescher Kompositi-
onen. Existenzielle Beunruhigung vor allem scheint es zu 
sein, was den menschlichen Körper so stark in den Fokus 
des Malers rückt: als ersten wie letzten Gegenstand sinn-
licher Gewissheit. Dabei erkundet er Leibliches in allerlei 
Zuständen: In seiner Masse, Tektonik und Farbe, aber 
auch im Hinblick auf das, was Welt ist oder sein kann 
– hierfür ist ihm der Leib Metapher. Was Wunder, dass 
Frauen im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit stehen: 
dem Maler sind sie Herrinnen der Schöpfung trotz sei-
nes deutlich virilen Schauens. Natürlich sieht und fühlt 
er erotisch, doch sein mitunter gierig anmutender Zu-
griff auf weibliches Fleisch hängt auch damit zusammen, 
dass es Welt für ihn darstellt, nirgendwo sonst kommt 
der Kosmos seiner blühenden Farbpalette derartig reich 
zum Tragen. Setzt man dieses voraus, so zeigt sich die so 
frivol wirkende Serie der »Tabledance«-Bilder nicht nur 
als unerhört männliches Fest der Sinne, sondern auch als 
ein Hinweis auf die dem zugrunde liegende Hybris.

Dr. Katrin Arrieta

Tabledance, Tischzeit – 2006 / 07
Eitempera / Öl auf Leinwand 150 x 200 cm

Die Magd – 2006
Öl auf Leinwand 180 x 160 cm
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SIGHARD GILLE 

1941		�  In Eilenburg geboren, lebt und 
arbeitet in Leipzig als Maler, Grafiker, 
Fotograf und Objektbauer.

1960 – 65	 Als Fotograf tätig.

1965 – 70	� Studium an der Hochschule für Grafik 
und Buchkunst in Leipzig bei Prof. 
Bernhard Heisig und Prof. Wolfgang 
Mattheuer.

1973 – 76	� Meisterschüler an der Akademie der 
Künste in Berlin bei Prof. Bernhard 
Heisig.

1980 – 81	� Direkte Arbeit am 712 m² großen 
Deckengemälde im Gewandhaus zu 
Leipzig.

1992		  Berufung zum Professor für  
		  Malerei.

1992 – 2006	� Leiter einer Fach- und Meisterklasse an 
der HGB in Leipzig.

Gilles Werke befinden sich in in- und ausländischen 
Museen (Nationalgalerie Berlin, Ludwiggalerie Schloss 
Oberhausen, Saarlouis, Wolfsburg, Altenburg, Halle, 
Leipzig, Schwerin, Frankfurt / Oder, Nationalgalerie Bu-
dapest, Sammlung Ludwig Peking, usw.) und in privaten 
Sammlungen.

Zahlreiche Einzelausstellungen und Ausstellungsbetei
ligungen im In- und Ausland. Teilnahme an Biennale 
Venedig und Kunstmessen Basel, Köln und Karlsruhe. 
Beteiligung »MADE IN LEIPZIG« Bilder einer Stadt, 
Sammlung Essl, Klosterneuburg, Österreich und »MADE 
IN LEIPZIG« Kunst der Leipziger Schule zu Gast in Torgau, 
Schloss Hartenfels.

BIOGRAFIE
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Sighard Gille
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Das Gewandhaus zu Leipzig als öffentlicher Kunstraum – 
dieser Gedanke stand Pate bei dem von Professor Rudolf 
Skoda erbauten und von dem 25 Jahre lang als Gewand-
hauskapellmeister wirkenden Professor Kurt Masur maß-
geblich beförderten, 1981 eingeweihten Konzerthaus.

Nicht nur klingende, sondern auch bildende Kunst er-
wartet den Besucher dieses Hauses, das dritte in der 
denkwürdigen Geschichte dieses weltberühmten Insti-
tuts. Das war auch als Reminiszenz gedacht, stand doch 
an dieser Stelle das im 2. Weltkrieg zerstörte Museum 
der Bildenden Künste.

Im März 1979 beginnt Gille mit den Entwurfsarbeiten 
zur Deckenmalerei im Hauptfoyer des Gewandhauses 
zu Leipzig. 712 m2 Fläche waren von ihm zu bemalen. 
Künstlerisch eine enorme Herausforderung, war Gille 
doch die »Leinwand« durch die Architektur des großen 
Konzertsaales quasi vorgeschrieben. Der Maler war zu 
jener Zeit 38 Jahre alt. Er hatte an der Leipziger Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst bei Bernhard Heisig 
und Wolfgang Mattheuer studiert und war ein Jahr zu-
vor, auf der VIII. Kunstausstellung der DDR, durch seine 
»Brigadefeier« ins Zentrum öffentlicher Auseinander-
setzungen geraten. Gille gehörte zu einer Generation 
junger Leipziger Künstler, die ohne Beschönigung die 
eigene Wirklichkeit zur Grundlage ihrer Kunst gemacht 
hatten und sich künstlerisch an der Renaissance und 
den 20 er Jahren des eigenen Jahrhunderts orientierten. 
Eine künstlerische Haltung, die Anfang der 70 er Jahre 
von Liberalisierungstendenzen in der DDR-Gesellschaft 
getragen wurde. Doch die damit verbundenen Hoffnun-
gen verbrauchten sich bald. Das Gewandhausbild ist an 
einer solchen Schnittstelle entstanden. Es ist vor allem 
Hoffnung und auch schon Ernüchterung.

In Gustav Mahlers »Lied von der Erde« war Sighard Gille 
eine Musik begegnet, deren Gedanken- und Gefühls-
welt er sich in ihrer Ambivalenz von Sinnenfreude und 
gebrochener Welthaltung nahe fühlen konnte, und de-
ren dunkle Töne von Trauer und Abschied in ihrer klaren 
musikalischen Ausformung Gefühligkeit ausschlossen. 
Diese große sinfonische Dichtung bot Gille somit einen 
reichen Assoziationsraum für eigene Gedanken und 
Formvorstellungen und er war nicht versucht, sie male-
risch auszudeuten oder illustrativ zu umschreiben.

GESANG VOM LEBEN
Deckenmalerei im Gewandhaus zu Leipzig
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Deckenmalerei »Gesang vom Leben«, im Gewandhaus zu Leipzig – 1980/ 81
712 m2 Fläche über vier Schrägdecken
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1989, wenige Monate vor der Wende malt Gille sein 
»Autofahrer II oder die nach außen verlagerte Evolu
tion«. Wurde diese Malerei mit der nur wenige Monate 
später folgenden Wende in Zusammenhang gebracht, 
gedeutet als eine der Endlosautoschlangen, die sich 
Richtung Westen bewegen, war und ist das zu kurz ge-
griffen, Es geht um weit mehr und ist keine Ost-West-
Thematik. Hier klingt machtvoll das Problem technischen 
Fortschritts auf, geht es um das Wohin unserer Zivilisati-
on, wie unschwer auch dem Titel zu entnehmen ist. Mas-
senphänomen Auto, genial gefährliche Apokalypse und 
neues Land für den Menschen in einem. Der Maler lässt 
am Betrachter unaufhaltsam eine Fahrzeugwoge vor-
beirauschen. Es gibt keine anderen Bezugspunkte mehr, 
keine Straße, nichts, nur die Woge der Autos, schwarze 
Gerüste, die denen in ihnen Hockenden ihr inneres Ske-
lett genommen zu haben scheinen, umgewandelt zu 
über sie gestülpte Autokarossen. Das Auto als zweite 
Haut des Menschen. Die Gesichter und Blicke sind ausge-
richtet, konzentriert auf irgend ein Nichts, nur fahren, 
nur das. So baut sich das Bild aus diesem dunklen Git-
terwerk auf, aus dem die Menschen hervorleuchten in 
schillernder Farbigkeit, geschützt wie isoliert durch ihre 
neue »Gangart«. Mitten unter ihnen der Künstler, der in 
der Mitte im oberen Bildteil als einziger aus dem Bild he-
raus auf den Betrachter blickt, ohne jedoch wirklich aus 
dieser Woge herauszukommen. Nichts Moralisierendes, 
kein Blick von oben herab, einfache Bestandaufnahme, 
künstlerisch verdichtetes Gleichnis, Unterwegssein, Zeit-
bild hin zu den 90 er Jahren des 20. Jahrhunderts.

AUTOFAHRER



11

Autofahrer II oder die nach außen verlagerte Evolution – 1989
Mischtechnik / Leinwand 200 x 150 cm
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»Stern der Einheit« von 1991 nimmt direkt auf die Wen-
de 1989 Bezug. Gemalt ist ein Tollhaus aus Farbe, schrill 
und überdreht, aufleuchtend und abgründig. Kampf, 
Rausch und Irresein. Die Komposition wird beherrscht 
vom groß durch das Bild ziehenden Mercedes-Stern, der 
zu einer Art Drehkreuz in die Neue Zeit wird, durch das 
jeder hindurch muss, will er ins verheißene Land. Got-
tesauge und Teufelsschablone, Banane und erhobener 
Mittelfinger, alles saust mit, wird getaucht in ein immer 
wieder sich brechendes Rot, das grotesk vor einem Him-
melsblau agiert, das dahinter aufleuchtet. Der Künstler 
hat sich an den rechten unteren Bildrand gemalt, abge-
wendet, die Augen halb geschlossen, versucht er, nach 
innen blickend, sich neu zu orientieren.
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Stern der Einheit – 1991
Öl / Leinwand 160 x 120 cm
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Sighard Gille ist ein Maler auf der Höhe seiner Zeit, 
einer, der an sich selbst wie an dem Medium fortwäh-
rend fruchtbar arbeitet. Vom figürlichen »Welttheater« 
kommend, wie es das künstlerische Leipzig der 70er und 
80er Jahre beherrschte, ist seine Malerei seit den frühen 
Neunzigern auf das Leibliche selbst, als der inneren Sub-
stanz von Figur gerichtet. Er erkundet es in allerlei Zu-
ständen, in seiner Masse, Tektonik und Farbe, aber auch 
im Hinblick auf das, was Welt ist oder sein kann. Leib ist 
bei Gille Objekt der Zuflucht, Stimulans, seine Vorstel-
lung von Welt zu umreißen und Aktionsfeld dafür – eine 
Metapher, die auf älteste Überzeugungen zurückgreift, 
auf eine Art Vorwissen, legitimiert durch eine lange Ge-
schichte, in deren Mittelpunkt die »Inkarnation« steht 
– das Fleischwerden von Geist, Seele, Gott, oder wie im-
mer man es nennen möchte, und der damit verbundene 
Leidensweg.

Leibliches kommt bei Gille nicht zuletzt deshalb mi-
metisch daher - wie die »Tränenden Madonnen«, eine 
der wichtigsten Bildserien der letzten Jahre, mit der 
er zudem auf die Ambivalenz der männlichen Rolle im 
künstlerischen Passionsdrama anspielt. Gilles unverhoh-
len viriler Blick auf das Fleisch von Frauen berührt das 
Problem der Aneignung, die Frage nach dem Verhältnis 
von Schöpfertum und Herrschaft, die sich zu allen Zei-
ten an der Interpretation von Weiblichkeit entzündete. 
Zwar nutzt er tradierte Klischees des Weiblichen wie das 
der christlichen Jungfrau und Gottesmutter als Gegen-
pol zur erotischen Provokateurin, doch deutet er weib-
liches Sein damit nicht mehr klassisch im Dienste der 
Ambitionen des Schöpfers. Vielmehr durchbricht er die 
Stereotypen zugunsten einer anderen Erscheinungsform 
des Weiblichen von nahezu schauerlicher Präsenz und 
Eigenmacht.

TRÄNENDE MADONNEN
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Tränende Madonna, Maske – 1996
Öl / Acryl Leinwand 200 x 110 cm
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Tränende Madonna, betend – 1996
Öl / Acryl Leinwand 200 x 110 cm
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Tränende Madonna, männlich – 1996
Öl / Acryl / Collage Leinwand 200 x 110 cm
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Tränende Madonna, Madonna – 1997
Öl / Collage Leinwand 210 x 120 cm
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Tränende Madonna, dunkel – 1997
Öl / Eitempera / Leinwand 210 x 120 cm
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So sind aus den »Tränenden Madonnen« die »Mundköp-
fe« entstanden: imaginäre Bildnisse berühmter Pop-Iko-
nen des 20. Jahrhunderts. Mit beiden Serien greift Gille 
auf die Tradition der Masken als älteste Form des Kult-
bildes zurück. Die klassische Moderne hatte sie wieder-
entdeckt und Picasso bezog sich darauf schon vor seinen 
»Weinenden Frauen« der 30 er und 40 er Jahre – zweifel-
los gehören diese eindrucksvollen Meisterstücke der Ge-
fühlsdarstellung wie auch der berühmte »Schrei« Edvard 
Munchs oder die Beweinungen und Schmerzensmänner 
christlicher Kunst zu den Anregern der Gilleschen Serien. 
Das Weinen, Schreien und Singen, um das es hier geht, 
meint eine öffentlich zelebrierte Ekstase, wie sie nur auf 
eingegrenzten Feldern der uns prägenden westlichen 
Kultur zugelassen und ein Kernproblem des modernen 
Künstler-Seins ist. Die Pop-Ikonen seiner Generation sind 
beispielhaft für die heute saturierten Formen solcher 
Grenzüberschreitungen. Ganz sicher setzen die »Tränen-
den Madonnen« wie auch die »Mundköpfe« Gilles sein 
»Auswilderungs«-Thema der 90er Jahre fort, wo er ma-
lerisch das Spannungsfeld zwischen äußerlich gewonne-
ner Freiheit und den mit ihr einher gehenden Manipu-
lierungen aufrief. Alle diese Themen sind Ausdruck von 
Unruhe eines zeitgenössischen Künstlers angesichts der 
in den Umbrüchen der Gegenwart wankenden Schöp-
fung: einer gefährdeten Welt, die vitale Lust wie tödli-
chen Schmerz hinter fragwürdigen Kulissen freisetzt.

MUNDKÖPFE
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Joplin – 2002
Öl / Leinwand 180 x 120 cm
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Waits – 2002
Öl / Leinwand 180 x 120 cm
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Jagger – 2002
Öl / Leinwand 180 x 120 cm
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